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Neulich in Frankreich
Kinder: ein selbstverständlicher
Teil des Lebensreichtums oder ein
seltenes Investitionsgut – Menta-
litätsunterschiede mal anders

von Adorján Kovács

Vor einigen Wochen war ich in Frank-
reich. Ich habe einen Arbeitsurlaub

gemacht, in einem netten Hotel im idylli-
schen Département Tarn. Beim Frühstück
fanden sich viele Familien im entspre-
chenden Raum versammelt. Als ich ein-
trat, fiel mir auf den ersten Blick auf, was
jedem Besucher Frankreichs – überall dort
– sofort auffällt, dass nämlich die Eltern in
aller Regel jung sind, unter dreißig, und
dass die Familien häufig mehr als zwei
Kinder haben. Es handelte sich, um dies
gleich zu betonen, keineswegs um Un-
terschicht-, sondern um Akademikerfami-

lien – in Deutschland fast undenkbar.
Diese jungen Leute fühlten sich also kei-
neswegs von Kindern eingeengt, sondern
schienen optimistisch im Hinblick auf die
Zukunft, in die ihre zahlreichen Nach-
kommen aufwachsen sollten.

Kaum hatte ich mich gesetzt, stutzte ich
ein weiteres Mal. Ich konnte den kleinen
Springbrunnen auf der Hotelterrasse hö-
ren. Kein Gebrüll, keine herumrennenden
und die anderen Gäste belästigenden,
weitgehend unbeaufsichtigten Kinder, wie
ich das von Deutschland her gewohnt
bin. Als sich eine der Mütter für einen lus-
tigen Laut eines der Kleinen, das offen-
sichtlich gerade etwas Schmackhaftes ge-
nascht hatte, entschuldigen zu müssen
glaubte, war ich peinlich berührt. In
Deutschland wäre man beschimpft und der
Kinderfeindlichkeit geziehen worden, hät-
te man nach zehn Minuten lauten Häm-
merns mit dem Löffel auf eine Porzellan-
tasse gewagt, freundlich bei den Eltern des

hämmernden Kindes um etwas Ruhe zu
bitten: Das Kind sei doch bloß „lebhaft“. Ich
beschloss überrascht, mir die französi-
schen Verhältnisse genauer anzuschauen.

Die Mütter wirkten selbstbewusst,
jedoch ohne dieses Selbstbewusstsein
wie eine Fahne vor sich her tragen zu müs-
sen. Den Gesprächen war zu entnehmen,
dass alle selbstverständlich berufstätig
waren. Die Väter pflegten in der Erziehung
der Kinder eine quasi natürliche Koopera-
tion mit den Müttern, der ebenfalls jeder
demonstrative Aspekt vollkommen fehlte.
Einen Morgen war die Mutter mit den Kin-
dern früher da, das nächste Mal der Vater.
Abends genehmigten sich die Paare durch-
aus Zeit füreinander ohne die Kleinen, ein
schlechtes Gewissen war den Eltern dabei
nicht anzumerken. Offenbar waren die
Kinder auch mal früher ins Bett gesteckt
worden und blieben dort ohne Aufsicht
schlafend liegen, ohne dass seitens der Er-
wachsenen frühkindliche Störungen beim
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Nachwuchs befürchtet wurden. Das Ver-
halten zu den Kindern war insgesamt lie-
bevoll-bestimmt. 

Als ein Kleinkind versuchte, seine
Mutter mit unartikulierten Lauten zu fop-
pen, sagte diese ruhig zu ihm, es solle doch
mit richtigen Worten zu ihr sprechen,
dann würde ihm auch geantwortet. Sofort
wurde der korrekte Satz geformt. Die Kin-
der wurden von ihren Eltern mit Sicherheit
ernst genommen, ohne dass der gerings-
te Zweifel aufkommen konnte, wer das Sa-
gen hatte. Um es nochmals zu wiederho-
len: Die französischen Kinder wirkten den-
noch keineswegs unterdrückt oder ge-
hemmt. Zusammengefasst schien es mir,
als seien Kinder für diese jungen Franzo-
sen ein organischer Teil ihrer Selbstver-
wirklichung. Das kann kaum an mehr
Krippenplätzen in Frankreich liegen.

Als ich mir dann deutsche Verhältnisse
vor Augen führte, speziell von Familien der
Mittelklasse, mit denen, die ich in Frank-
reich sah, vergleichbar, wurde mir schlag-
artig klar, dass die sogenannte deutsch-
französische Freundschaft eine Sache der
Oberfläche ist, ja sein muss, dass es hier
schon zu unseren nächsten Nachbarn
Mentalitätsunterschiede gibt. Jeden Tag
fahre ich auf dem Weg zur Arbeit am Eras-
mus-Kindergarten in Frankfurt vorbei. Die
wohlhabenden Eltern, meist über vierzig,
parken mit ihren SUVs (Sport Utility Vehi-
cle) mitten im Berufsverkehr rücksichtslos
eine von zwei Fahrspuren zu, um ihre
Sprösslinge in den Kindergarten zu bringen.
Kinder sind in Deutschland ein so seltenes
und kostbares Gut, dass sie als Waffe ein-
gesetzt werden: Schaut her, ich habe ein
Kind, also richtet euch gefälligst nach mir!
Diese kleinen Deutschen lernen mithin
nicht nur frühzeitig, wie man sich gegen-
über seinen Mitmenschen eigentlich nicht
verhalten sollte, sie sollen auch frühzeitig
drei Sprachen lernen, was ihnen „im spä-
teren Leben vieles einfacher“ machen soll.
Die getrimmten Kinder dieser alten Deut-
schen, die sehr lange nur an ihre eigene
Selbstverwirklichung gedacht haben, sind
knallharte Investitionen in die Zukunft.

Unnötig zu erwähnen, dass dem el-
terlichen Verhalten die Ungezwungenheit
fehlt, die ich in Frankreich beobachten
konnte. Deutsche Mütter nehmen oft eine
komplette berufliche Auszeit, weil ihnen
Psychologen und Bindungsforscher sa-
gen, den Kindern würde sonst etwas feh-
len. Kaum zu glauben, dass ganze Gene-
rationen von Menschen psychisch ver-
wahrlost aufgewachsen seien, weil ihre
Mütter gearbeitet haben, aber auch heu-
te soll eben die Welt am deutschen Wesen
genesen. Wie viel an Wohlstandsver-
wahrlosung in diesen überprotektiven Fa-
milien heranwächst, will man sich lieber gar
nicht vorstellen.

Kinder sind in Deutschland (offenbar
im Gegensatz zu meinen Beobachtungen
in Frankreich) eine Art kleine Erwachsene,
sind als gleichberechtigte Gesprächspart-
ner entdeckt worden, die sie ja aufgrund ih-
res moralischen und intellektuellen Rück-
stands gar nicht sein können. Es handelt
sich um eine gedankliche Einbahnstraße:
Kinder müssten dann ja auch für ihr Reden
und Verhalten haften, sie müssten voll
straffähig sein. Wenn im Museum ein
Kleinkind von einem Elternteil knapp da-
von abgehalten wird, ein Gemälde zu be-
schädigen, darf in Deutschland das Wört-
chen „Bitte“ nicht fehlen: Bitte mach’ kein
Loch in den Rubens. Das Wort „Bitte“ sug-
geriert eine sinnvolle Alternative – zum Bei-
spiel: Mach’ bitte kein Loch, sondern einen
Schlitz in die Leinwand. Zur Beschädigung
des Bildes gibt es aber keine Alternative,
sondern es gibt nur das Verbot, es zu be-
schädigen. Ein Verbot soll dem deutschen
Kind aber nicht zugemutet werden. Nur kei-
ne Grenzen.

Sind es wirklich solche Albernheiten,
die deutsche Kinder zu freien Menschen
machen sollen? Der Deutsche hält ja auch
das Rasen auf der Autobahn für Freiheit –
„freie Fahrt für freie Bürger“. Oder sollen
solch’ restriktionsfreie Menschen wieder
den Willen zur Macht ausleben? Liegt es nur
an der gemessenen Zeit, die Eltern mit ih-
ren Kindern sind, ob Kinder glücklich auf-
wachsen? Kann es nicht auch an der
Wahrhaftigkeit des Gefühls liegen, das El-
tern für ihre Kinder hegen? In China kön-
nen bereits die Deformationen beobach-
tet werden, die die vom Staat verordnete
Ein-Kind-Familie bei den Jungen und
Mädchen verursacht: Alle Hoffnungen der

Eltern werden auf dieses eine Kind proji-
ziert, das diese überzogenen Erwartungen
wahrscheinlich nicht als liebende Zuwen-
dung empfindet. In Deutschland bilden sich
diese Neurosen ohne staatlichen Zwang
aus, sicher nicht in allen Schichten, aber in
einer der maßgeblichen. Es liegt also nicht
an einer falschen Politik allein, dass die
deutsche Mittelstandsfamilie krankt.

In Frankreich sind die Deutschen –
ganz im Gegensatz zu ihrer Selbstwahr-
nehmung – als irrationales Volk bekannt, als
ein Volk, das immer übertreibt und häufig
maßlos ist. Aus meinem Urlaub zurück,
habe ich allen Anlass, diese französische Ein-
schätzung für wahr zu halten. Die Situati-
on der deutschen Familie ist momentan kei-
ne, die hoffen lässt. Eine Änderung der
Mentalität wäre nur von innen her zu er-
reichen. Der Sinn von Familie, echte Selbst-
verwirklichung, Rücksicht auf die Mit-
menschen wird in allen Kulturen religiös
vermittelt. Da die Deutschen auch in ihrer
Glaubenslosigkeit übertreiben, sicher eines
der am meisten entgötterten Völker sind,
könnte man in dieser Tatsache einen der
Gründe für die beschriebene Misere ver-
muten. Frankreich ist zwar ein laizisti-
scher Staat, aber den Franzosen scheint die-
ser sichere Halt, der einen optimistischen
Blick in die Zukunft ermöglicht, nicht ver-
loren gegangen zu sein.                          <
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